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-1·D e g euk o l b iiber die Deutsche Gewerbezeitung.
Einige von mir niedergeschriebeneAnsichtenüber Arbeits- und

Gewerbsverhältnissehaben in die Spalten dieser Zeitung Aufnahme
gefunden, wie ich in den mir erst heute zugekommenen Nummern

101 und 102 (1848) ersehe. Sie waren nicht für das große

Publikum bestimmt, sontMn im Monat Juni der VlL Abthei-

lung des volkswirthschaftlichenAusschussesmitgetheilt worden, um

als Anknüpfungspunkteseiner Berathungen zu dienen. Für diese

enge Bestimmung mochte die Vorlage ausreichen, nicht aber wenn

sie der Qeffentlichkeitohne alle Erläuterungübergebenwerden sollte.
Die verehrliche Redakzion selbst hat zu einigen Anmerkungen,deren

Begründung ich vollständiganerkenne, sich veranlaßt gesehen, und

in Folge dessen bitte ich, mir einige Erklärungenzu gestatten.
Eine großeMenge von Beschwerden und Aufforderungen um

Abhilfe beweisen, daß man da nicht zufrieden ist, wo noch Zunft-
zWang bestehl,und noch Weit weniger da, wo vollkommene Gewerbe-

freiheit eingeführtist. Den starren Zunftzwang, den ausschließlichen

Gewerbeberechtigungenvermag ich das Wort nicht zu reden, aber

eben so wenig der unbeschränktenFreigebungder Gewerbe, obschon
diese nicht nur Schatten- sondern auch, und mehr noch,-ihreLicht-
seiten hat. Wäre in Preußen zugleich mit der Gewerbefreiheit die

politischeverliehen worden, oder vielmehr, wäre die letztere vorher-
gegangenz wäre ferner Preußen nicht umgeben geblieben von Nach-
bars-WARR-Vie die Gewerbebeschränkungbestehen liessen; hätteman

zugleichkasiandendie—Industrie zu fördern und die Arbeit zu ver-

mehren, damit nicht eine Masse Unbeschäftigterzum selbstständigen
Betrieb der skeigigsbmsnGewerbe hingedrängtund diese überführt
hätte’), sowürdedas EilesUiWVielleichtein ganz anderes gewesen sein.

Ich bin nicht zweifelhaftdeandie Zeit kommen wird, wo die Ge-

werbtreibenden die unbeschkimkkeFreiheit der Gewerbe selbst fordern

werden, jetzt aber ist diese noch nicht dn Und sie wird auch früher

nicht kommen, bis nicht die jetzt kabekeiteieQrganisazion den Weg
dazu angebahnt hat und ein auf deutsche Interessenbegründetes
Handels- und Jndustriesystem die Arbeit im richtigenVerhältniß
der Bevölkerungund der Arbeitsuchendenvermehrt haben wird. Was

sc) Und »—- hätte man die ordnenden und regelndenInstitute der

Gewerbsrathe und Gewerbsgerichte, wie ste nach franzoscscher
Gesetzgebung in Rheinpreußen bestehen- überall in Preußen zugleich mit

einer wirklichen Gewerbefreiheit eingeführt, anstatt »denJn-
nungen ihre Rechte zu nehmen, und sie dem Polizeistaat zuzuweisen-wie

es geschehen ist. D. R.

jetzt geschehen kann und geschehenmuß, um wenigstens dem

Handwerker aufzuhelfen, das ist die Ausscheidungder Ertreme: von

der einen Seite der Zwang und Realberechtigung, und von der

andern die gänzlicheUngebundenheit; es ist die Vereinigung in

Jnnungen zur Förderung gewerblicher, materieller und geistigerGe-

sammtinteressen.*)
Wenn ich ferner von einem förmlichenNeubau gesprochenhabe,

so verwerfe ich nicht das Alte weil es alt ist, sondern weil das

Alte, meiner Auffassung nach, sehr schlecht gewesen fein muß,
da es uns in einen so heillosen Zustand führenkonnte, wo nicht nur

eine politische sondern auch eine soziale Revoluzion zur Nothtven-
digkeit geworden war. Die Gewerbe mögensich nun selbst helfen-
sie könnenund wollen nicht mehr Von der Bureaukratie ihr Heil
erwarten. Wie viel wird da von dem alten in den neuen Orga-
nismus mit übergehenkönnen? ")

Jn dem was ich über die Produezion gesagt habe bin ich
schlimmer misverstanden worden. W i n tkelble ch’schenoder B lan c-

’schenIdeen beizustimmen, kann mir nicht in den Sinn kommen.

Weder will ich die Produkzion durch Gesetze beschränken,noch die

Arbeit in Nazionalwerkstättenvermessen,sondern ich will die Absatz-
wege für unsere Produkzion und die Gegenständeder Gewerbthä-
tigkeit vermehrt wissen, in welche Kapital und Thätigkeitsich zu

theilen haben. Selbst Beschränkungmit Rücksichtnahmeauf die

gegebenenVerhältnissesordere ich von den Industriellen; diese soli-
ten ihr Heil und das ihrer Arbeiter weniger in der Quantitat
als der Veredelung der Fabrikate suchen. Bei beschränktemMarkte

führt die Massenprodukzionzu unausbleiblichem Verderben-

ikJ Man Wird»finden- daß die Beanspruchung der innungsmaßigen
Erlernung, des zu lieferuden Befähigungsnachweisesund»des Perbtetungs-

restsk»,ghtiie
die keine Jnnungen haltbar sind, in allerlet hakeltgeVer-Fli-nt e u r.

»
, »

H) Wir leugnen die soziale Revoluzion. WirkVUUeUden Staat wol
auf gndere Grundlagen der politischen BerechtigungcUlfbauem aber wir

vermogen nicht die Grundlagen, aus denen»die Gesellschaftberuht um-

ztnverfen (zu revoluzioniren). Gleichheit tn sozialer Beziehung ist un-

moglich und dieses will gewiß auch Here D- nicht»— Es handelt sich
nur um Reform in organischer Entwickelung. Wie viel vom Sozial-Ge-
werblichen beibehalten wird in jetzigerund kommenderZeit, wird — sich
finden. Wir können dabei wenig ab- nnd htan thun, und unsere Ansicht
ist- daß sehr Vieles, um nicht zu sagen Alles, in Bezug auf Arbeits-

und Kapital-Vertheilung- auf Geld und Gut, auf Stand und Rang
beim — Alten bleiben wird. D. R.
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Meine Bemerkungen über Unterstützungskassensindeu zum

Theil eine weitere Erläuterungin dem Entwurfe einer Fabrik-
gewerbeordnung, die ich ebenfalls dem volkswirthschaftlichen
Ausschußübergebenhabe. Auch dieserEntwurfist noch keine ab-

gerundete Arbeit, sondern er sollte als eine Abtheilungder »allge-
meinen deutschen Gewerbeordnung-«Grundzügezur Diskussion
bringen. Die Unterstützungskassenin den Fabriken sollen,-meiner
Ansicht nach, Von den Arbeitern, die Pensionskassen dagegen von

den Arbeitgebernohne Lohnkürzunggebildet werden. Jn geschlos-
senen Fabriken so wie beim Handwerk, sobald dieses in Jnnungen
vereinigt ist, kann die Durchführungnicht zweifelhaftsein, bei den

freien Arbeitern dagegen, die stets wechseln, unterliegt die Einfüh-
rung dieser Kassenjedenfalls großenSchwierigkeiten, deren Lösung
der volkswirthschastlicheAusschuß zu einer seiner Hauptausgaben
machen sollte. Meiner Ansicht nach müssenalle Klassen von Ar-

beitern in Vereine gebracht werden, und jeder Arbeitgeber bis

I Ngr. von jedem Thaler Arbeitsverdienst, ohne Lohnkürzung,in
die Unterstützungs-und Pensionskassen abliefern. Das bisher be-

standene Misverhältnißin der Vertheilung von Arbeit, Lohn und

Lebensgenußmehr auszugleichen, besonders aber auch zu vermitteln,
daß jeder Unglückliche,jeder Arbeitsunfähigeirgend einen Anhalt
finden und ihm das zum Leben Unentbehrlichegewährleistetwerden

möge,erscheint mir als eines der dringendstenForderungenunserer
.-Zeit. Die glücklicherGestellten haben die VerpflichtungdieseAus-

gleichung möglichzu machen, daher auch meine Anforderung, zu
diesem Zwecke Kapital und Luxus zu besteuern, seine Begründung

finden dürfte. Daß dieses leichter gesagt als ausgeführtist, ver-

kenne ich eben so wenig als der Herr Redakteur, wo aber eine

Forderung auf Menschlichkeitund Gerechtigkeitsichstützt,muß Alles

versucht werden ihr zu entsprech-en.«·)Der Nichtbesitzendeleistet in

der Regel dem Staate mehr als er von demselben empfängt.Da

er nun auch in der Zukunft von den Kommunallasteii nicht befreit
werden kann und zu allen indirekten Steuern, welche mit auf den

unentbehrlichen Lebensbedürfnissenruhen, auch ferner seinen Theil
beitragen muß, so ist es nicht zu viel verlangt, wenn er wenigstens
von der Mahl- und Salzsteuer und von den direkten Staatssteuern
befreit sein soll, da er auf Schutz des Staates viel weniger An-

spruch macht als der Kapitalist, der Fabrikant, oder jider andere Be-

sitzende. Der Lurus wird durch eine Besteuerung kaum abgeschreckt
oder vermindert werden, und dem Kapitaldarf man nur Sicherheit und

die Gelegenheitzum Erwerb gewähren,um von dem Bedenken zurück-
zu kommen, daß es entfliehen werde. Zudem wird bald überall
das Kapital auf dieselbe Aufmerksamkeit stoßen und aus der Welt

entfliehen kann es nicht. Daß Maaß und Ziel wie bei allen Din-

gen so auch hierbei gehalten werden muß, versteht sich von selbst-
und das Kapital wird auch um so weniger stark belastet werden,
ljemehrman versteht, die Industrie zu befördernund die Arbeit zu
vermehren.

Seitdem ich jenen Aussatz geschrieben, ist von der Nazional-
versammlung die volle Freiziigigkeit zum Gesetz erhoben worden
und die unnatürlichenHindernisse, welche die Arbeitskraft an ge-
vWisseOerter fesibannte, sind weggträuml-Ich hoffe eine glückliche
Einwirkungauf die Arbeiterverhältnissevon diesen Erleichterungen.
Dir Freizügigkeitist in der That eine unbeschränkte,die nur an

Arbeitskraft und bei Ausübung gewisserGewerbe nur an Erfüllung

solirlfyerBedingungengebunden ist, wie sie auch den Einheimischen
tte en.

»
ir) Die sogenannte,nazional-ökonomischePyramide läuft unge-

mem schnell spitz zu« Die letzt so oft in den Vordergrund geschobeUeU
progressivenSteuern, Luxusauflagen u. s. w., werden dem Staate sehr
wenig einbringen vorausgesetzt,daß sie überhaupteinzutreiben sind—
Die Basis der Pyramide, die Masse der rührigen Bevölkerung,liefert
»denHauptbeitragzum Staatshaushalt ohne den gar kein Staatshaus-
halt moglich ist. —- Es handelt sich daher nicht darum die Steuer der
Basis der Pyramide zu erlassen, sondern es muß die Aufgabe sein, die
Steuerkraft dieser Basis zu Vermehren, durch Aufhilfe der drei Fak-

-toren: Ackerbau,Industrie und Handel. ·— Es handelt sich nicht da-
runt, wolfeile Fabrikate unter aller Bedingung herbeizuschaffen, indem
die Leute nur »Wohlfeileszu kaufen vermogen, sondern die Aufgabe ist
derenVerzehrfahigkeitzu vermehren. Mit diesen GrundsätzenWird sichge-
-wi»ß«auchHr. D. einverstanden erklaretd — Jhre Durchführungwird
·.kraftigerwirkenals Luxus-Steuern,welche den Aufwand der Reichen
nur beschranken, den wir befördertwissen wollen. D. R..

Ich-komme zur letzten Anmerkung der Nedakzion. Dieselbe
bemerkt, daß der Spitzenklöppeleiausgeholsen werden könne, wenn
man die Einfuhr fremder Ssisen hemmte-. Ich fürchte,daß dieses
sehr schwer sein wird, da so leichte Artikel, welche in allen Taschen
eingeführtwerden können,wenn sie hoch besteuert sind, Gegenstände
des Schniuggels werden müssen, daß dadurch aber auch nur der
innere Bedarf gesichert werden könnte, der Erport dagegen dann

ganz wegfallen würde, der jetzt nur noch durch den fast auf nichts
reduzirten Arbeitverdienst in geringem Maaße erhalten wird. Arti-
kel, die sichüberlebt oder in den Maschinen Konkurrenzerhalten haben,
sind für die Dauer nicht zu halten und es ist die grausamste Huma-
nität Diejenigen, welche sich damit beschäftigen,durch Unterstützungen
daran fesselnzu wollen. Nur durch fortwährendesUeberbieten an

Wohlfeilheit, also fortwährendesAlt-ziehen am Arbeitslohn, wird

solchen Artikeln der Absag gefristet, wobei Arbeitgeberwie Arbeit-
nehmer nothwendig zu Grunde gehen müssen. Ich glaube nicht,
daß 100,000 Hände zu dieser unglücklichenArbeit verurtheilt sind,
denn ich habe nicht von Näherinnen,wo durch vernünftigenZoll-
schutz eher geholfen werden kann, gesprochen, sondern nur von der

Klöppelei—- wäre es aber, so würde nur um so dringender die

Abhülfe noth thun. Der Zollschiitzkann meiner Ansicht nach der

Klöppeleinicht aushelsm- aber er kann andere Artikel an deren
Stelle dringen, und die Unglücklichenvon ihrer undankbaren Arbeit
erlösen. Mit wenigen Ausnahmen stehn wir noch auf dein Tat-if
von 1818, währendunsere Industrie schon seit vielen Jahren an

einer Stelle angekommen ist, wo sie nicht mehr vorwärts kann,
folglich — da ein Stillstand nicht eristirt, —- zurürkgehenmuß.
Seit 183—ls.hat die Bevölkerungsich um den vierten Theil vermehrt,
die Einfuhr von Garnen und Rohstoffen hat sich verdoppelt, die

Ausfuhr hat eher abgenommen. Das schreiendeMisverhältnißdes

Lohnes zur Arbeit erklärt sich ausreichend aus der Vermehrung
der Arbeiter ohne gleichzeitigeVermehrung der Arbeit, wie es dem
Verhältnißnach hätte geschehen müssen. Die Zeit wird endlich
wol gekommen sein, wo wir nicht vergebens eine unabhängige
Industrie und eine Vermehrung der Gegenständeunserer Thätigkeit
fordern werden, und wo nicht mehr das Material, sondern der

Werth der Arbeit angemessenen Schutz finden wird. Mit den

Spinnereien werden sich zugleich die mechanischen Webereien ver-

mehren und die Klöpplerinnenin beiden den Ersatz finden. Die
Seidenindustrie, Eisenindusirieir. können noch viele Bewohner deg

Gebirges aufnehmen, und geeignet sein, dem Elende ein Ende

machenzu helfen-
Ich lege meinen Entwurf einer Fabrikgewerbeorduunghier

bei und stelle der geehrten Redakziondie ganze oder theilweiseAuf-
nahme anheim. Hi)

Frankfurt a. M., den 5. Januar 1849.
Degenkolb.

n- n-
P

Zur letzten Bemerkung unseres grehrten Kor-

respondenten. Bekanntlich stehen wir mit HerrnDegenkplh
auf gleichem Standpunkte des »Schul5esvaterlandischerArbeit-«-
und daher wollen wir auch unsere erzgebirgischeArbeiterbevölkerung,
die sich mit Klöppeln,Nähen und Sticken nährt, Und nach
Schätzungenvon Sachverständigeneine Größevon 100,000 Men-
schen haben soll, geschüdtWissengegen die englischen- französischen
Und belgilchen Maschinenspiem, weiche, nach dem Tarifsab baum-

ivolleneWaare, deklarirt 50 Thlr. per 100 Pfund oder etwa 3—5

Prozent ad valorem bezahlen. Es sind dies genähteSpitzen und in

Streifen aufgemacht. Diese bis zu mehren Millionen Thalern an

Werth in Deuts land eingeführt,beschränkenunserenArbeiterinnen
den inneren Makt aufs furchtbarstes Dem konnte Abhilfege-
schehen, facis ik auf die Maschinenspijrenwebekei
verzichten wo lten, durch BistrUrrUUg der ngcheten Spitzen
in Streifen mit 25 Prozent ad valorem, denn dann würde
man von England, Belgienteoder Frankreichdie rohe Spitzenwaa-
ren (in the drown) einslkhrmUyd sie im Erzgebirgenähen
lassen. Unter diesen Umstandtn konnten viele Klöppelsäckebei

ir) Wir werden dieselbe in einer der nächstenNummern fvl en

la sseii. D.
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Seite gestellt werden. Die Nabel würde sie ersetzen,denn jedeKlöpp-
lerin weiß mit dieser UneizugehemGeschlosseneEtablissements, wie

Herr Degenkolbvorschlagt(Seidenmanufaktur, Maschinenspinnerei,
mechanische Wed«erei,Eisenindustrie)passen zum Theil nicht für
unser Obererzgeeblkghzum Theil nicht für unsere weiblichenHände,
zum Theil geboten dazu Anlagefonds, die sich nicht so schnell her-
beiziehen lalim- wenn wir auch nicht in Abrede stellen wollen, daß
nach Unednach Viele Hände in jene und ähnlicheFabriken über-
sgehenkonnemWesentlichaber, der Eigenthümlichkeitunserer erz-

sskbnsgkschenBevölkerungszuständegemäß,bedarf es hausindustrieller
Zweige— und diese sind nie rasch neu auf einen alten Stamm zu
pskopfen. Auch ist die Klöppel(und Nadel) kein absterbendes Werk-

zeug. Ihre Artikel haben sich nicht überlebt.Klöppel-Spitzen
wird und muß es«geben, so lange es Frauen gibt, die den PUB-
iieben. Der Klöppelwerden stets Spitzen und Borden Vorbehalten
bleiben-«die keine Maschine und keine Nadel nachahmen kann-

Dgsweiß Ieder, der die Sache versteht. So lange aber auch mit

KioispelUnd Nabel gearbeitet worden ist, haben die Arbeiterinnen durch-

schnittlichnie sehr hohen Lohn gezogen. Das kann nicht anders sein.
le wollen nur zu arbeiten haben, und dieser Wunsch ist so ge-

recht, wie leicht zu erfüllen,dadurch daß man die fremden Maschi-
Uenspilzenhöherbesteuert. Fremde-Klöppelspitzen werden

nicht eingeführt. Wenn wir uns vor der Schmuggelei fürch-
ten- so müssenwir gar keine Zölle auflegen. Englische Maschinen-
spilzen, die so wohlfeil sind, können nicht leichter geschmuggelt wer-

den, wie seidene Waaren. Wenn wir aber die deutsche
Spitzenmanufaktur wirklich emporbringen wollen,
so müssenwir auf alle spitzenartige Stoffe, sie mögenroh oder ge-
bleicht, in breiten Stücken oder Streifen aufgemacht sein, einen

Zoll ad valorem von 30 Prozent legen, dann werden bald wieder

Spitzenmaschinenin Sachsen entstehen, die man früher, sammt
ihren Unternehmern, hat zu Boden schlagenlassen durch die
offene- englische Konkurrenz D. R.

-1·Referat über Zölle, Hattdelsverträge
und Haudelskonfulate.

Man Ihrrrlnann Scharf.
Ill.

Differenzialzölle.
«

cSchluß des lll. Artikels.)

Deutschland,das so vielfach mit Kuba in Verbindung steht-
muß seinen Handel dahin fast ausschließlichmit spanischenSchiffen
treiben, denn die Zoller.mäßigung,welcheWaaren, in spanischenSchif-
fen verladen , in Kuba genießen,ist so bedeutend , daß der Erport
dahin diesenallein, und zwar zu sehr hohen Frachten zufällt,wäh-
rend ein großerTheil deutscher Erzeugnisse,die entweder die hohen
Zolle auf«deutschen, oder die hohen Frachten auf spanischenFahr-

teulgennichttragen können,gänzlichvom Handel dahin ausge-

BatlilscsjetnnbleibenDeutsche Schiffe cmüssendaher gewöhnlichin

duktegchKuba fahren, und konnen nur dann, wenn mehr
Pro, Vlkhtfndensind, als die in Kuba anwesenden spanischen

rezäkeindekmögemauf eine einigermaaßenlohnende Re-

UnsekVethaltntßzu·Hollandist zur Genüge bekannt. Hol-
landbringt mit seinen eigenen Schiffen den großenProdukten-
reichthum Javas nach hollandischmHzfem setzt ihn Von da an

Deutschland ab, nnd nimmt uns durch seine engherzige Politik,
die es Java gegenüberbefolgt, alle Aussicht, je «ekwasVon Be-
deutungals Gegensatzdahin abzusetzen. Je mehr sich daher un-

derHandelmit den Produkten der holländischmKokonim aus-
thh in demselben Maaße wird et die aMetikanischenErzeug-nisse vekdkä .

« e au d
Amerika ngen, m demselben Miaß ch en Handel nach

k d,
der begründetist, beschrän-

eU Un
»derEntwickelungUnserer Schiffsahrt Und Industrie

hemmend in den Weg treten.
Aus åiWicheWeise wird der deutscheHandel durch die Zoll-

gesetzgebungBelgiensbeschränkt.
ist- hat UUV schkwenig Schiffe, und bedient sich zu seinemVer-

Belgien, so industtiöses sonsti

kehr größtentheilsfremder Fahrzeuge. Fremde Schifffahrt wird

daher dort begünstigtund geschiehtes, wie schon oben bemerkt,
hauptsächlichdadurch, daß es Unterscheidungszöllezu Gunsten direk-
ter Einfuhren und zu Gunsten der Einführen aus außereuropäischen
·Häfen geschaffen, eine Maaßregel,die Von den Engländern,zum

Nachtheile Deutschlands auf alle möglicheWeise ausgebeutet wird.

In den übrigenLändern, als Frankreich, Portugal, Neapel,
Toskana ec. ist die deutsche Flagge, wie aus den angeführtenBe-

stimmungen klar her-vorgeht,ebenfalls ganz oder theilweise ausge-
schlossenund wenn wir die nachtheiligen Folgen dieser Ausschließ-
ung nicht in dem Maaße spüren,als dies bei England, Spanien,
Holland und Belgien der Fall ist, se tragen die Schiffsahkksgesebe
der betreffenden Länder nicht die Schuld, sondern es kommt allein

daher, daß unser Handel dahin nicht von gleich großerBedeu-

tung ist.
So lange diese Bedrückungenfortbestehen, ist an eine blühende

eigene Schifffahrt nicht zu denken, sie zu beseitigenmuß daher
unsere erste Sorge sein; dies verlangt das Interesse unserer Rhede-
rei, dies verlangt das Interesse unserer Industrie, dies verlangt
unsere deutsche Ehre.

Das Wie? ist nicht so schwer, als man sich einbildet.

Man lege der Flagge einer jeden fremden Nazion diejenigen
Beschränkungenauf, die sie der deutschen Flagge auflegt, und ent-

ferne sie erst dann wieder, wenn derselben gleiche Rechte mit der

eigenen eingeräumtsind, und Referent ist fest überzeugt,daß in

kurzer Zeit alle Schranken fallen werden und die Schiffsahrt überall
frei sein wird; das einzige Mittel, um der deutschenRhederei Ge-

legenheit zu bieten, diejenigeStufe einzunehmen, die ihr schonwe-

gen der Größedes deutschen Handels mit Recht gebührt.Der
Gedanke an ein deutsches Schissfahrtsgeselzmit Unterscheidungszöl-
len ist übrigensnicht eine Frucht der Neuzeit, er ist in den letzten
Jahren von vielen Seiten her angeregt, vor drei Jahren in einer

Denkschrift des preußischenHandelsamtes kräftigbefürwortet,in die-

len deutschen Kammern auf das Lebhafteste unterstützt worden-

Auch im preußischenHerrenhause wurde diese Idee mit Beifall be-

grüßt, und fanden die meisten Redner darin das beste Mittel die

Nordseestaaten zu dem Anschlussean den Zoll-Verein zu bewegen,
den mittelbaren Verkehr mit den überseeischenErzeugungsländern
zu befördernund so deutschenHandel und deutsche Schiffsahrt zu

heben·
Die Vorschlägefür die Errichtungeines deutschen Schifffahrts-

und Handels-Vereins, die spätervon der preußischenRegierung
ausgingen, wurden bei den Regierungenvon Hannover, Oldenburg,
Bremen und Hamburg der Gegenstand genauer Erörterungenund

sie wurden auch allseitig günstigaufgenommen- nur der Hambur-
ger Staat war ihnen abgeneigt, und fand spätereinige Unterstütz-
ung durch einige Ostseehäfen.

Dieser Umstand ist wichtig und verdient eine nähereBeleuch-
tung, denn wie können so abweichende Ansichten, wie sie von un-

seren beiden Haupt-HandelsplälzenHamburg Und Bremen Ausge-
sprochenwerden, nur möglichsein, wenn die Vortheile der Disse-
renzialzölleso klar auf der Hand liegen?

Bei Beantwortung dieser-FrageMuß man nur die ganz ver-

schiedenenStandpunkte ins Auge fassen-Wovon beide Städte aus-

gegangen sind und der Widerspruch wird sich von selbst lösen.
Bremen geht vom deutschen- Hamburg vom rein Hamburg-

schen Standpunkte aus.

Bremen betrachtet sich als deutscher Hafen; es sieht in dem
Gedeihen, in der KräftigungDeutschlands das Mittel zU seiner

eigenen Größe.
— Hamburg dagegen denkt nur an sech«

— Es

ist zufrieden mit dem Handel den es jetzt hat, es will kUchtMehki
es will seinen gegenwärtigenZustand nicht mit einem neuen ver-

tauschen« Daß deutscheSchiffe nach England, Frankreich,Holland,
Spanien, Portugal, den italienischen Staaten nur deutscheErzeug-
nisse und auch diese häufignur unter großesEVschWekUngen-eili-

führenkönnen,daß in den überseeischenBEIISUUSMjener Mächte
die deutscheFlagge mit ungeheuerenDifferenziaizöllenbelastet, häu-
fig sogar ausgeschlossenist, dies Allesist ihm gleich, es fühlt sich
nicht empörtdarüber. Es vergißt-amGefühleseiner Behaglichkeit,
alle Verkümmerungendeutscher Schlffsahrt im europäischen,ostindi-

schen,afeikanischenund amerikanischenHandel, es denkt nicht an
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die wehr- und schulzlose Lage unserer Kaufleute und Schiffer in

der Fremde, es entblödet sich sogar nicht diese Bedrückungunseres
Handels das deutsche System der Freiheit zu nennen, es der Na-

zion als Kleinod anzuempsehlen.
Von gleichen Beweggründenmögendie Ostseehäsenbei Beur-

theilung dieser Frage ausgegangen sein. Sie befinden sschin ihrer
jetzigen Lage ebenfalls wohl, sie sind Stapelplälzefür wiite Kreise,
Hauptplätzeeines getvinnreichen Vor- und Zwischen-Handelsgewor-
den und mistrauen daher jeder Veränderung,sind abhold jeder
Umgestaltung, die sie in ihren alten Gewohnheiten stören,ja sogar
nöthigenkönnte in ein ganz neues Geleise überzugehen.

Aus diesem Grunde werden auch diese Ansichten in Hamburg
und den Ostseehäsennicht von Allen getheilt, wir stoßen»auchauf
Stimmen die ganz anderer Meinung sind, und erinnert Reserent
hier nur an den VaterstädtischenVerein in Hamburg, der sich ebenso
klar als entschieden für EinführungVon Differenzialzöllenausspricht.

Ein Jeder der deutsch fühlt und denkt, der muß zugestehen,
daß in den Erschwernissendie unserer Flagge von fast allen Nazio-
nen aufgebürdetwerden, ein Schimpf fürDeutschland liegt, er muß
nach besten Kräften streben, diesen Schimpf zu entfernen, er muß

darnach trachten unserem Vaterlande eine Achtung gebietendeStel-

lung zu verschaffen. Dieses Ziel werden wir erreichen, wenn wir

unsere zeitherige unterwürsigeStellung mit einer der deutschen
Nazion viel besser anstehenden, gebieterischen,unsere Unschlüssigkeit
mit Selbstgefühlvertauschen. Denn nur wer sich selbst achtet, kann

auf die Achtung Anderer Anspruch machen.
Die Erfahrung lehrt auch hier wieder die Richtigkeit dieser

-

Behauptung, denn alle diejenigen Länder,welche Beschränkungen
durch Beschränkungenerwidern, haben deren Aufhebung erzwungen
und völligeGegenseitigkeitherbeigeführt.Nordamerika, welches
1787 der englischenNavigazionsakteeine amerikanischeentgegen hielt,
erzielte dadurch 1815 einen auf GegenseitigkeitgegründetenSchiff-
fahrtsverirag, Rußland erzwang durch seinen Schifffahrtsukas gün-
stige Verträgemit Frankreich und Holland, mit demselben Lande

schloßdas kleine Belgien, vermögeseiner Unterscheidungszölleein

freundschaftlichesBündniß.
Die Denkschrift des Breslauer Kaufmannsstandes, die-derselbe

im Oktober 1847 an das preußischeFinanzministerium überreichte,
und die in einem ganz entschiedenen Tone abgefaßtist, beweist,
daß auch das Inland die Nothwendigkeit der Einführungeines

Schutzzollsystemsanerkennt.

Dieselbe stellt an die Spitze den Satz, daß Freiheit des Han-
dels und Verkehrs erstrebt werden müsse,sie spricht die Ueberzeug-
ung aus, daß die Freiheit die jetzt der Zollverein gewährt,nicht
vortheilhast für ihn sei, daß zu der Verwirklichung dieses Prinzips
erst zurückgekehrtwerden müsse,wenn der Zollverband nach Innen
und Außen stark geworden, daß man diese Erstarkung aber erst
von der Annahme eines verständiggeschaffenenund konsequentdurch-
geführtenDifferenzialzollsystemsmit Bestimmtheit erwarten könne,
indem nur dadurch der Hinzutritt der deutschen Notdscestaaten, der

Wegfall der Hindernisse, die fast alle größeren Handeltreibenden
Nazionen unserem Verkehr in den Weg gelegt haben, und dadurch

wiederein größererAufschwung der sabrizirenden und produzirenden
Thakigktih für welche Deutschland eine so breite Basis darbietet,
bewirkt werden könne.

Die Retorstonendie Deutschland von den in Nachtheil kom-

menden anionen bei Einführungvon Unterscheidungszöllenzu erwar-

ten habe, Und die England unserem Streben für solche als Schreck-
bild entgegenhält,fürchtetdiese Denkschrift nicht, da die Erfahknng
lehre, daß England weder gegen Frankreich, als es 1842 durch
hohe-«Schulzzölleauf Leinen den englischen Interessen großenAb-

bruch khak, noch gegen Nord-Amerika wegen Annahme des hohen
Schutzzolltarifs184l, noch gegen Belgien, wegen dessenDifferen-
zialsystems vom Jahre 1845- noch gegen Spanien, einige italieni-
sche Staaten nnd Schweden, welche gleiche Maaßregelnzur Scho-

nuengihres Handkks und ihrer Schissfahrt adoptirten, Repressalien
geubt habe. Arn wenigsten habe dies Deutschland zu fürchten,

denn was es an Fabrikaten einführe,könne es unter gegebenen
Bedingungen selbst fabriziren und für das was es an Produkten
und Rohmaterialien bedürfe, böten sieh ihm viele Fonkurrikende
Märkte-,währenddas was England und Holland von uns beziehe,
von diesen Ländern nicht hervorgebracht noch anders woher billiger
beschafft werden könne.

Die Denkschrift verbreitet sich dann über die Vortheile, die
unserer Industrie aus Differenzialzöllenerwachsen würde, sie weist
nach, wie groß die Wirkung einer eigenen Rhederei aus den Absatz
unserer Industrieerzeugnissein’s Ausland sei, und wie bei der jetzi-

«

gen Politik die KonsumzionsfähigkeitDeutschlands in der Hauptsache
nur dem englischenHandel und der englischenIndustrie gedient nnd un-

serem gefährlichstenNidal zur Erlangung stets wachsenderGrößebehilf-
lich gewesen sei; sie machtferner auf den Nutzen aufmerksam,den un-

sere Fabrikazion aus der Schafsung großer und naher Kontinental-
Märkte für den Ankan des Fabrikmaterials erwachsen würdet weist
nach, wie diese durch Einführungvon Differenzialzöllenzu ermöglichen
seien, und schließtendlich mit dem wahren Satze-

Nur die Industrie, im Bunde mit dem Handel, ist im Stande,
die KonsumzionsfähigkeitDeutschlands in dem Grade zu steigern,
daß dessen Bewohner, ähnlichwie dies in England der Fall ist,
die besten Abnehmer des Landmannes sind und Konsumenten außer-
halb nicht gesucht zu werden brauchen.

Zittieflirhectilcittheilungen
und Auszüge aus Zeitungen

Erklärung. Leipzig im Januar. Jn Nr. 4. des gegenwär-
tigen Jahrganges dieses Blattes hat der geehrte Herausgeber den neu-

erlich von mir verfaßten »Entwurf einer Gewerbeordnung für Deutsch-
land« einer Beurtheilung unterworfen. Kann ich demselben für die Art
und Weise, wie er, als ein Nichtmeinungsgenosse diese Rezension bewirkt,
nur dankbar sein, so glaube ich doch gegen eitlen darin eingeschlichenen
Jrrthum Folgendes erklären zu müssen.

Jch habe in der Vorrede zu gedachter Schrift nicht gesagt, daß die
Nennung meines Charakters als Jurist es außer Zweifel setze, ob ich fisk-
Gewerbesreiheit oder Zunftwesen, für Handelsfreiheit oder Schutzzöll-
reden werde. Vielmehr habe ich als Gegengewicht gegen den, dem Ge-
lehrten Oft gemachten Vorwurf der theoretisch-unvraktischenAnsichten ge-
rade ntir als einem Nichtfachmanne den Vorzug der Unparteilichkeit
vindizirt- und gesagt: meine Betrachtung habe vor der eines Fachmannes
mindestens das voraus, daß sie den Leser nicht-schondurch Nennung des

Charakters ihres Verfassers außer Zweifel setze, ob sie für Gewerbesrei-
heit oder Jnnungszwang- fiir Handelsfreiheit oder Schutzzöllereden Werde-

welche Fragen leider bei dem Egoismus unserer Zeit je nach der Autor-

schaft eines Kaufmanns oder eines Gewerbtreibenden beinahe ein- für
allemal beantwortet seien.

«

Jch erlaube mir diese Berichtigung namentlich deshalb, um mich
gegen die Meinung zu schützen-alsi Wolle ich sofortige Einführungun-

bedingter Handelstreiheit.
Jch will Gewerbefreiheit, und halte diese nicht allein für sogleich

einsührbar, sondern für das einzige Heilmittel für unsere gewerblichen
Zustände. Jch will auch Handelsfkeiheitz aber diese nur als das Prin-
zip, welches allem Schutze als Ziel Votschwebethund zu dessen Verwirklich-
ung wir durch alle Zolltarife näher und nähe?gerücktwerden müssen.
Jeh bin aber ebensoweit entfernt, durch eine plötzlicheOeffnung aller

Zollschranken bei uns lebensfähigeIndustriezweigeVetnichtet sehen zu
wollen, als ich andererseits dem CchyutzspstenieFeind bin- Welches le-

bensunfähigen ndustrien auf Kosten aller Siaaisbükger ein Leben zu
erzwingen strebt, oder lebetisfähige-WieVEkUM öUM Nachtheile der Allge-
meinheit, nur ei zuschläfernund es nur«Dahin zU bringen geeignet ist,
daß ein und diesethe anustkia statt jährlich geringem Schutzeszu be-

dürfen; einen jährlich höhern fordern wird- UTU die Rückschritteihres
Betriebes met den Fortschrittendes ausländischenGewerbes konkurriren

zu machet-L Ists Heinrich anißncro
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